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  Einleitende Anmerkung: Alexandre Dumas' Kurzgeschichte Zodomirskys Duell erzählt die Geschichte eines Hauptmanns, der sich bei seinem neuen Regiment zum Dienst meldet, nur um sofort von einem anderen Offizier, Leutnant Stamm, zum Duell herausgefordert zu werden. Diese Übersetzung der ursprünglich auf Französisch verfassten Geschichte wurde viele Jahre nach dem Erfolg von Dumas' zwei berühmtesten Romanen, Die drei Musketiere (1822) und Der Graf von Monte Cristo (1844), im The Strand Magazine veröffentlicht. Einige andere Dumas-Geschichten wurden in The Strand Magazine übersetzt, darunter The Enchanted Whistle (Die verzauberte Pfeife) im Jahr 1891 und Marceau's Prisoner (Der Gefangene von Marceau) im Jahr 1892, nur einen Monat nach Zodomirskys Duell.


  Die Geschichte von Hauptmann Zodomirsky und seinem Duell mit Leutnant Stamm ist eine spannende Erzählung über Eifersucht, romantische Liebe und Mut.
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  I.


  Zur Zeit dieser Geschichte war unser Regiment in dem schmutzigen kleinen Dorf Valins an der Grenze zu Österreich stationiert.


  Es war der vierte Mai des Jahres 182-, und ich hatte mit einigen anderen Offizieren mit dem Adjutanten zu Ehren seines Geburtstages gefrühstückt und dabei die verschiedenen Themen der Garnison besprochen.


  Können Sie uns, ohne indiskret zu sein, sagen, fragte Unterleutnant Stamm den Adjutanten Michaelovitch, was der Oberst Ihnen heute Morgen so gerne sagen wollte?


  Ein neuer Offizier, antwortete er, soll die freie Stelle des Hauptmanns besetzen.


  Sein Name?, fragten zwei oder drei Stimmen.


  Leutnant Zodomirsky, der mit der schönen Mariana Ravensky verlobt ist.


  Und wann kommt er an?, fragte Major Belayef.


  Er ist schon da. Ich bin ihm im Haus des Obersts vorgestellt worden. Er ist sehr darauf bedacht, Ihre Bekanntschaft zu machen, meine Herren, und ich habe ihn deshalb zum Abendessen eingeladen. Da fällt mir ein, Herr Hauptmann, Sie müssen ihn doch kennen, fuhr er fort und wandte sich an mich, Sie waren beide im selben Regiment in St. Petersburg.


  Das stimmt, erwiderte ich. Wir haben dort zusammen studiert. Er war damals ein tapferer, gut aussehender junger Mann, der von seinen Kameraden verehrt wurde und bei allen beliebt war, aber er hatte ein feuriges und reizbares Temperament.


  Mademoiselle Ravensky hat mir erzählt, dass er ein geschickter Duellant war, sagte Stamm. Nun, er wird hier sehr gut zurechtkommen; ein Duell ist bei uns eine Familienangelegenheit. Sie sind willkommen, Monsieur Zodomirsky. Wie schnell Ihr Temperament auch sein mag, Sie müssen sich vor mir in Acht nehmen, oder ich werde es auf mich nehmen, es zu kühlen.


  Und Stamm sprach diese Worte mit einem sichtbaren Spott aus.


  Wie kommt es, dass er die Garde verlässt? Ist er ruiniert?, fragte Cornet Naletoff.


  Man hat mir mitgeteilt, antwortete Stamm, dass er soeben von einer alten Tante etwa zwanzigtausend Rubel geerbt hat. Nein, armer Teufel! er ist schwindsüchtig.


  Kommen Sie, meine Herren, sagte der Adjutant und erhob sich, lassen Sie uns in den Salon gehen und eine Partie Karten spielen. Koloff wird das Abendessen servieren, während wir spielen.


  Wir hatten einige Zeit gesessen, und Stamm, der alles andere als reich war, war gerade dabei, sechzig Rubel zu verlieren, als Koloff verkündete.


  Hauptmann Zodomirsky.


  Da sind Sie ja endlich!, rief Michaelovitch und sprang von seinem Stuhl auf. Sie sind willkommen.


  Dann wandte er sich an uns und fuhr fort: Das sind Ihre neuen Kameraden, Hauptmann Zodomirsky, alles gute Kameraden und tapfere Soldaten.


  [image: ]Meine Herren", sagte Zodomirsky, "ich bin stolz und glücklich, Ihrem Regiment beigetreten zu sein. Das war schon seit einiger Zeit mein größter Wunsch, und wenn ich, wie Sie höflich sagen, willkommen bin, werde ich der glücklichste Mann der Welt sein.


  Ah! Guten Tag, Herr Hauptmann, fuhr er fort, drehte sich zu mir um und reichte mir die Hand. Wir sehen uns wieder. Sie haben einen alten Freund nicht vergessen, hoffe ich?


  Als er diese Worte lächelnd aussprach, warf Stamm, dem er den Rücken zugewandt hatte, ihm einen hasserfüllten Blick zu. Stamm war im Regiment nicht beliebt; seine kalte und wortkarge Art hatte mit keinem von uns Freundschaft geschlossen. Ich konnte seine offensichtliche Feindseligkeit gegenüber Zodomirsky nicht verstehen, von dem ich glaubte, dass er ihn noch nie gesehen hatte.


  Jemand bot Zodomirsky eine Zigarre an. Er nahm sie an, zündete sie an der Zigarre eines Offiziers in seiner Nähe an und begann, fröhlich mit seinen neuen Kameraden zu reden.


  Bleiben Sie lange hier?, fragte Major Belayef.


  Ja, Monsieur, antwortete Zodomirsky. Ich möchte so lange wie möglich bleiben, und als er diese Worte aussprach, grüßte er uns alle mit einem Lächeln. Er fuhr fort: Ich habe ein Haus in der Nähe des Hauses meines alten Freundes Ravensky genommen, den ich in St. Petersburg kannte. Ich habe dort meine Pferde, eine ausgezeichnete Köchin, eine passable Bibliothek, einen kleinen Garten und ein Ziel; und dort werde ich ruhig wie ein Einsiedler und glücklich wie ein König sein. Das ist das Leben, das zu mir passt.


  Ha! Sie üben sich im Schießen! sagte Stamm mit einer so seltsamen Stimme, begleitet von einem so sardonischen Lächeln, dass Zodomirsky ihn erstaunt ansah.


  Es ist meine Gewohnheit, jeden Morgen zwölf Kugeln abzuschießen, antwortete er.


  Sie haben also eine Vorliebe für dieses Vergnügen, fragte Stamm mit einer Stimme ohne jede Spur von Rührung und fügte hinzu: Ich verstehe den Sinn des Schießens nicht, es sei denn, man will damit jagen.


  Zodomirskys bleiches Gesicht errötete mit einer plötzlichen Flamme. Er wandte sich an Stamm und entgegnete mit ruhiger, aber fester Stimme: Ich glaube, Monsieur, Sie haben Unrecht, wenn Sie es als verlorene Zeit bezeichnen, mit einer Pistole schießen zu lernen; in unserem Garnisonsleben führt ein unvorsichtiges Wort oft zu einer Begegnung zwischen Kameraden, wobei derjenige, der als guter Schütze bekannt ist, sich bei jenen indiskreten Personen Respekt verschafft, die sich damit vergnügen, nutzlose Fragen zu stellen.


  Oh! Das ist kein Grund, Hauptmann. Beim Duell, wie bei allem anderen auch, sollte man etwas dem Zufall überlassen. Ich bleibe bei meiner ersten Meinung und sage, dass ein ehrbarer Mann nicht zu viele Vorsichtsmaßnahmen treffen sollte.


  Und warum?, fragte Zodomirsky.


  Das werde ich Ihnen erklären, antwortete Stamm. Spielen Sie Karten, Hauptmann?


  Warum stellen Sie diese Frage?


  Ich werde versuchen, meine Erklärung klar und deutlich zu formulieren, damit sie von allen verstanden wird. Jeder weiß, dass es bestimmte Spieler gibt, die eine beneidenswerte Gabe haben, sich beim Mischen des Kartenspiels geschickt in den Besitz der Gewinnkarte zu bringen. Ich selbst sehe keinen Unterschied zwischen dem Mann, der seinem Nachbarn das Geld raubt, und dem, der ihm das Leben raubt. Dann fügte er in einer Weise hinzu, die seiner Bemerkung nichts von ihrer Unverschämtheit nahm: Ich sage das nicht speziell zu Ihnen, Herr Hauptmann, ich spreche in allgemeinen Worten.


  Es ist schon zu viel, Monsieur! rief Zodomirsky, ich bitte Hauptmann Alexis Stephanowitsch, diese Angelegenheit mit Ihnen zu beenden. Dann wandte er sich an mich und fragte: Sie werden mir diese Bitte nicht abschlagen?


  So sei es, Hauptmann, antwortete Stamm schnell. Sie haben mir selbst gesagt, dass Sie jeden Tag schießen, während ich nur am Tag des Kampfes übe. Wir werden die Chancen ausgleichen. Ich werde die Einzelheiten mit Monsieur Stephanowitsch klären.


  Dann erhob er sich und wandte sich an unseren Gastgeber.


  Au revoir, Michaelovitch, sagte er. Ich werde beim Oberst zu Abend essen. Und mit diesen Worten verließ er den Raum.


  Während dieses Streits herrschte tiefes Schweigen; aber sobald Stamm verschwunden war, wandte sich Hauptmann Pravdine, ein alter Offizier, an uns alle.


  Wir können sie nicht kämpfen lassen, meine Herren, sagte er.


  Zodomirsky berührte ihn sanft am Arm.


  Hauptmann, sagte er, ich bin ein Neuling unter Ihnen; keiner von Ihnen kennt mich. Ich muss mir sozusagen erst noch meine Sporen verdienen; es ist mir unmöglich, diesen Streit kampflos vorübergehen zu lassen. Ich weiß nicht, was ich getan habe, um diesen Herrn zu verärgern, aber es ist offensichtlich, dass er etwas gegen mich hat.


  Die Wahrheit ist, dass Stamm eifersüchtig auf Sie ist, Zodomirsky, sagte Cornet Naletoff. Es ist allgemein bekannt, dass er in Mademoiselle Ravensky verliebt ist.


  Das erklärt in der Tat alles, erwiderte er. Wie dem auch sei, meine Herren, ich danke Ihnen für Ihre freundliche Anteilnahme in dieser Angelegenheit von ganzem Herzen.


  Und nun zum Essen, meine Herren!, rief Michaelovitch. Setzen Sie sich, wie Sie wollen. Die Suppe, Koloff, die Suppe!


  Alle waren sehr angeregt. Stamm schien vergessen; nur Zodomirsky schien ein wenig traurig zu sein. Zodomirsky war betrunken; er schien gerührt von dieser bedeutenden Aufmerksamkeit und dankte den Offizieren mit gebrochener Stimme.


  Stephanowitsch, sagte Zodomirsky zu mir, als das Abendessen beendet war und sich alle erhoben hatten, da M. Stamm weiß, dass Sie mein Sekundant sind und Sie als solchen akzeptiert hat, gehen Sie zu ihm und vereinbaren Sie alles mit ihm; akzeptieren Sie alle seine Bedingungen; dann treffen Sie Hauptmann Pravdine und mich in meinen Räumen. Der erste, der ankommt, wird auf den anderen warten. Wir gehen jetzt in das Haus von Monsieur Ravensky.


  Sie werden uns die Stunde des Kampfes mitteilen?, fragten mehrere Stimmen.


  Gewiss, meine Herren. Kommen Sie und sagen Sie einem von uns Lebewohl.


  Wir trennten uns alle an der Tür der Ravenskys und jeder Offizier schüttelte Zodomirsky die Hand wie einem alten Freund.


  II.


  Stamm wartete auf mich, als ich in seinem Haus ankam. Seine Bedingungen lauteten wie folgt: Zwei Säbel sollten in einem Abstand von einem Schritt aufgestellt werden; jeder Gegner sollte seinen Arm in voller Länge ausstrecken und auf das Wort drei feuern. Es sollte nur eine Pistole geladen werden.


  Ich bemühte mich vergeblich um eine andere Art des Kampfes.


  Ich biete M. Zodomirsky kein Opfer an, sagte Stamm, sondern einen Gegenspieler. Er wird so kämpfen, wie ich es vorschlage, oder ich werde überhaupt nicht kämpfen; aber in diesem Fall werde ich beweisen, dass M. Zodomirsky nur mutig ist, wenn er sich seiner eigenen Sicherheit sicher ist.


  Zodomirskys Befehle waren unumgänglich. Ich akzeptierte.


  Als ich die Zimmer von Zodomirsky betrat, waren sie leer; er war nicht gekommen. Ich sah mich neugierig um. Sie waren reich, aber einfach und mit offensichtlichem Geschmack eingerichtet. Ich setzte mich auf den Balkon und blickte auf die Ebene hinaus. Ein Gewitter braute sich zusammen; einige Regentropfen fielen bereits, und der Donner stöhnte.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Zodomirsky und Pravdine traten ein. Ich ging ihnen entgegen.


  Wir sind spät dran, Hauptmann, sagte Zodomirsky, aber es war unvermeidlich.


  Und was sagt Stamm, fuhr er fort.


  Ich nannte ihm die Bedingungen seines Gegners. Als ich geendet hatte, ging ein trauriges Lächeln über sein Gesicht, er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und seine Augen glitzerten fieberhaft.


  Das habe ich vorausgesehen, murmelte er. Sie haben angenommen, nehme ich an?


  Haben Sie mir den Auftrag nicht selbst gegeben?


  Natürlich, antwortete er.


  Zodomirsky warf sich auf einen Stuhl am Tisch und blickte zur Tür. Pravdine stellte sich ans Fenster und ich an den Kamin. Eine Vorahnung bedrückte unsere Gemüter. Es herrschte eine traurige Stille.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und eine Frau, die in einen Mantel gehüllt war, aus dem Wasser strömte, und deren Kapuze über das Gesicht gezogen war, schob sich an dem Diener vorbei und stand vor uns. Sie warf die Kapuze zurück, und wir erkannten Mariana Ravensky!


  Pravdine und ich standen regungslos vor Erstaunen. Zodomirsky sprang auf sie zu.


  Großer Gott! Was ist geschehen, und warum bist du hier?


  [image: ]Warum bin ich hier, Georg?, rief sie. Du fragst mich das, wo doch diese Nacht vielleicht die letzte deines Lebens ist? Warum bin ich hier? Um mich von dir zu verabschieden. Es ist erst zwei Stunden her, dass ich dich gesehen habe, und wir haben nicht ein Wort über den morgigen Tag gewechselt. War das gut so, George?


  Aber ich bin nicht allein hier, sagte Zodomirsky mit leiser Stimme. Denk nach, Mariana. Dein Ruf - dein schöner Ruhm -


  Bist du nicht alles in allem für mich, Georg? Und in einer Zeit wie dieser, was zählt da noch etwas?


  Sie warf ihre Arme um seinen Hals und drückte ihren Kopf an seine Brust.


  Pravdine und ich machten einige Schritte, um das Zimmer zu verlassen.


  Bleiben Sie, meine Herren, sagte sie und hob ihren Kopf. Da Sie mich hier gesehen haben, habe ich nichts mehr vor Ihnen zu verbergen, und vielleicht können Sie mir bei dem, was ich Ihnen sagen will, helfen.  Dann warf sie sich ihm plötzlich zu Füßen.


  Ich flehe dich an, ich befehle dir, George, rief sie, dieses Duell mit Monsieur Stamm nicht zu führen. Du wirst nicht zwei Leben durch eine so sinnlose Tat beenden! Dein Leben gehört mir, es ist nicht mehr das deine. George, hörst du? Du wirst das nicht tun.


  Mariana! Mariana! um des Himmels willen, quäle mich nicht so! Kann ich mich weigern zu kämpfen? Ich wäre entehrt - verloren! Wenn ich eine so feige Tat vollbringen könnte, würde mich die Schande sicher mehr töten als Stammes Pistole.


  Hauptmann, sagte sie zu Pravdine, Sie sind im Regiment als Ehrenmann angesehen; Sie können also über Ehrenangelegenheiten urteilen. Haben Sie Mitleid mit mir, Hauptmann, und sagen Sie ihm, dass er ein solches Duell ablehnen kann. Machen Sie ihm klar, daß es sich nicht um ein Duell, sondern um ein Attentat handelt; sprechen Sie, sprechen Sie, Hauptmann, und wenn er auf mich nicht hören will, so wird er auf Sie hören.


  Pravdine war gerührt. Seine Lippen zitterten und seine Augen waren von Tränen getrübt. Er erhob sich, näherte sich Mariana, küsste respektvoll ihre Hand und sagte mit zitternder Stimme


  Um Ihnen Kummer zu ersparen, Mademoiselle, würde ich mein Leben geben; aber es ist unmöglich, M. Zodomirsky zu raten, sich seiner Uniform unwürdig zu machen, indem er dieses Duell ablehnt. Jeder Gegner, sowohl Ihr Verlobter als auch Stamm, hat das Recht, seine Bedingungen vorzuschlagen. Aber wie auch immer die Bedingungen aussehen mögen, der Hauptmann befindet sich in einer Situation, die dieses Duell absolut notwendig macht. Er ist als geschickter Duellant bekannt; die Bedingungen von Stamm abzulehnen, würde bedeuten, dass er auf sein Können zählt.


  Genug, Mariana, genug, rief George. Unglückliches Mädchen! Du weißt nicht, was du verlangst. Willst du denn, dass ich so tief falle, dass du dich selbst meiner schämst? Ich frage dich, bist du fähig, einen entehrten Mann zu lieben?


  Mariana hatte sich auf einen Stuhl fallen lassen. Sie stand auf, bleich wie eine Leiche, und begann, ihren Mantel anzulegen.


  Du hast recht, George, nicht ich würde dich nicht mehr lieben, sondern du würdest mich hassen. Wir müssen uns mit unserem Schicksal abfinden. Gib mir deine Hand, George; vielleicht werden wir uns nie wieder sehen. Morgen! morgen! mein Liebster.


  Sie warf sich an seine Brust, ohne Tränen, ohne Schluchzen, aber mit einer tiefen Verzweiflung.


  Sie wollte allein gehen, aber Zodomirsky bestand darauf, sie nach Hause zu begleiten.


  Es war Mitternacht, als er zurückkam.


  Ihr solltet euch beide zurückziehen, sagte Zodomirsky, als er eintrat. Ich muss noch einige Briefe schreiben, bevor ich schlafen gehe. Um fünf Uhr müssen wir am Rendezvous sein.


  Ich fühlte mich so erschöpft, dass ich es mir nicht zweimal sagen lassen wollte. Pravdine ging in den Salon, ich in Zodomirskys Schlafzimmer, und der Hausherr in sein Arbeitszimmer.


  Die kühle Luft des Morgens weckte mich. Ich warf einen Blick zum Fenster, wo die Morgendämmerung zu erscheinen begann. Ich hörte, wie Pravdine sich ebenfalls bewegte. Ich ging in den Salon, wo sich Zodomirsky sofort zu uns gesellte. Sein Gesicht war blass, aber heiter.


  Sind die Pferde bereit?, erkundigte er sich.


  Ich bejahte dies mit einem Zeichen.


  Dann lasst uns losfahren, sagte er.


  Wir stiegen in die Kutsche und fuhren los.


  III.


  Ah, sagte Pravdine auf einmal, da ist die Kutsche von Michaelovitch. Ja, ja, das ist er mit einem von uns, und da ist Naletoff auf seinem tscherkessischen Pferd. Gut, die anderen kommen hinterher. Es ist gut, dass wir so schnell aufgebrochen sind.


  Die Kutsche musste an dem Haus der Ravenskys vorbeifahren. Ich konnte nicht umhin, aufzublicken; das arme Mädchen saß am Fenster, regungslos wie eine Statue. Sie nickte uns nicht einmal zu.


  Schneller! schneller!, rief Zodomirsky dem Kutscher zu. Das war das einzige Zeichen, an dem ich erkannte, dass er Mariana gesehen hatte.


  Bald entfernten wir uns von den anderen Kutschen und erreichten den Ort des Kampfes - eine Ebene, in der sich zwei große Pyramiden erhoben, die in dieser Gegend den Namen Grab der beiden Brüder tragen. Die ersten Sonnenstrahlen, die durch die Bäume fielen, begannen die Nebel der Nacht zu vertreiben.


  Michaelovitch kam unmittelbar nach uns an, und in wenigen Minuten bildeten wir eine Gruppe von fast zwanzig Personen. Dann hörten wir das Knirschen von weiteren Schritten auf dem Kies. Es waren die Schritte unserer Gegner. Stamm ging als erster und hielt eine Schachtel mit Pistolen in der Hand. Er verbeugte sich vor Zodomirsky und den Offizieren.


  Wer gibt das Zeichen zum Feuern, meine Herren?, fragte er.


  Die beiden Kontrahenten und die Sekundanten drehten sich zu den Offizieren um, die sie ratlos ansahen.


  Keiner bot sich an. Keiner wollte die schreckliche Drei aussprechen, die das Schicksal eines Kameraden besiegeln würde.


  Major, sagte Zodomirsky zu Belayef, wollen Sie mir diesen Dienst erweisen?


  Der Major konnte diese Bitte nicht ablehnen und gab ein Zeichen, dass er akzeptierte.


  Seien Sie so gut und zeigen Sie uns unsere Plätze an, meine Herren, fuhr Zodomirsky fort, gab mir seinen Säbel und zog seinen Mantel aus, dann laden Sie bitte auf.


  Das ist zwecklos, sagte Stamm, ich habe die Pistolen mitgebracht; eine der beiden ist geladen, die andere hat nur einen Revolverkopf.


  Weißt du, welche welche ist?, fragte Pravdine.


  Das ist doch egal, antwortete Stamm, Monsieur Zodomirsky wird sich entscheiden.


  Es ist gut, sagte Zodomirsky.


  Belayef zog seinen Säbel und stieß ihn in der Mitte zwischen den beiden Pyramiden in den Boden. Dann nahm er einen anderen Säbel und steckte ihn vor den ersten. Nur ein Schritt trennte die beiden Klingen. Jeder Gegner stellte sich hinter einen Säbel und streckte seinen Arm in voller Länge aus. Auf diese Weise hatte jeder die Mündung der gegnerischen Pistole sechs Zoll von seinem Herzen entfernt. Während Belayef diese Vorbereitungen traf, schnallte Stamm seinen Säbel ab und entledigte sich seines Mantels. Sein Sekundant öffnete seine Pistolenkiste, und Zodomirsky, der sich näherte, nahm ohne zu zögern die ihm am nächsten liegende. Dann stellte er sich hinter einen der Säbel.


  Stamm betrachtete ihn genau; kein Muskel in Zodomirskys Gesicht bewegte sich, und er hatte nicht den geringsten Anschein von Angeberei, sondern von der Ruhe des Mutes.


  Er ist mutig, murmelte Stamm.


  Und er nahm die Pistole, die Zodomirsky zurückgelassen hatte, und stellte sich hinter den anderen Säbel, vor seinen Gegner.


  Beide waren blass, aber während die Augen von Zodomirsky mit unerbittlicher Entschlossenheit glühten, waren die von Stamm unruhig und schwankend. Ich fühlte mein Herz laut schlagen.


  Belayef rückte vor. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


  Sind Sie bereit, meine Herren?, fragte er.


  Wir warten, Major, antworteten Zodomirsky und Stamm gemeinsam, und jeder hob seine Pistole vor die Brust des anderen.


  Es herrschte eine totenähnliche Stille. Nur die Vögel sangen in den Büschen in der Nähe des Kampfplatzes. Mitten in dieser Stille ertönte die Stimme des Majors und ließ alle erzittern.


  Eins.


  Zwei.


  Drei.


  Dann hörten wir das Geräusch des Hammers, der auf die Kappe von Zodomirskys Pistole fiel. Es gab einen Blitz, aber kein Geräusch folgte.


  Stamm hatte nicht geschossen, sondern hielt die Mündung seiner Pistole weiterhin an die Brust seines Gegners.


  Schießen Sie!, sagte Zodomirsky mit ruhiger Stimme.


  Sie haben nicht zu befehlen, Monsieur, sagte Stamm, ich bin es, der entscheiden muss, ob ich schieße oder nicht, und das hängt davon ab, wie Sie auf das antworten, was ich sagen will.


  Dann sprechen Sie, aber um des Himmels willen, sprechen Sie schnell.


  Keine Angst, ich werde eure Geduld nicht missbrauchen.


  Wir waren ganz Ohr.


  Ich bin nicht gekommen, um Sie zu töten, Monsieur, fuhr Stamm fort, ich bin mit der Sorglosigkeit eines Mannes gekommen, dem das Leben nichts bedeutet, während es keines der Versprechen gehalten hat, die es ihm gegeben hat. Sie, Monsieur, sind reich, Sie werden geliebt, Sie haben eine vielversprechende Zukunft vor sich: das Leben muss Ihnen lieb und teuer sein. Aber das Schicksal hat gegen Sie entschieden: Sie sind es, der sterben muss, nicht ich. Nun, Monsieur Zodomirsky, geben Sie mir Ihr Wort, in Zukunft nicht mehr so schnell zu Duellen aufzurufen, und ich werde nicht schießen.


  Ich habe Sie nicht aufgefordert, Monsieur, antwortete Zodomirsky mit derselben ruhigen Stimme, Sie haben mich durch einen unverschämten Vergleich verletzt, und ich war gezwungen, Sie herauszufordern. Schießen Sie also; ich habe Ihnen nichts zu sagen.


  Meine Bedingungen können Ihre Ehre nicht verletzen, beharrte Stamm. Seien Sie unser Richter, Major, fügte er hinzu und wandte sich an Belayef. Ich werde mich an Ihre Meinung halten; vielleicht wird M. Zodomirsky meinem Beispiel folgen.


  M. Zodomirsky hat sich so tapfer wie möglich verhalten; wenn er nicht getötet wird, ist das nicht seine Schuld. Dann wandte er sich an die umstehenden Offiziere und sagte.


  Kann M. Zodomirsky die gestellte Bedingung akzeptieren?


  Er kann! er kann!, riefen sie, und zwar ohne seine Ehre auch nur im Geringsten zu beschmutzen.


  Zodomirsky stand regungslos da.


  Der Hauptmann willigt ein, sagte der alte Pravdine und trat vor. Ja, in Zukunft wird er weniger schnell sein.


  Sie sind es, der spricht, Hauptmann, und nicht M. Zodomirsky, sagte Stamm.


  Werden Sie meine Worte bestätigen, Monsieur Zodomirsky?, fragte Pravdine, fast flehentlich in seinem Eifer.


  Ich bin einverstanden, sagte Zodomirsky mit kaum verständlicher Stimme.


  Hurra! Hurra!, riefen alle Offiziere, die von diesem Ergebnis entzückt waren. Zwei oder drei warfen ihre Mützen hoch.


  Ich bin mehr als alle anderen erfreut, sagte Stamm, dass alles so ausgegangen ist, wie ich es mir gewünscht habe. Nun, Herr Hauptmann, ich habe Ihnen gezeigt, dass vor einem entschlossenen Mann die Kunst des Schießens im Zweikampf nichts gilt, und dass bei gleichen Chancen ein guter Schütze dem schlechten gleichgestellt ist. Ich wollte Sie auf keinen Fall töten. Ich hatte nur große Lust zu sehen, wie Sie dem Tod ins Auge sehen würden. Sie sind ein mutiger Mann; nehmen Sie mein Kompliment an. Die Pistolen waren nicht geladen. Während er diese Worte sagte, feuerte Stamm seine Pistole ab. Es gab keinen Schuss!


  Zodomirsky stieß einen Schrei aus, der dem Brüllen eines verwundeten Löwen glich.


  Bei der Seele meines Vaters, rief er, das ist ein neues Vergehen, und noch beleidigender als das erste. Ah! es ist vorbei, sagen Sie? Nein, Monsieur, es muss von neuem beginnen, und diesmal sollen die Pistolen geladen werden, und wenn ich sie selbst laden muss.


  Nein, Hauptmann, erwiderte Stamm ruhig, ich habe Ihnen Ihr Leben gegeben, ich werde es nicht zurücknehmen. Beleidigen Sie mich, wenn Sie wollen, ich werde nicht mit Ihnen kämpfen.


  Dann werden Sie mit mir kämpfen, Monsieur Stamm, rief Pravdine und zog seinen Mantel aus. Sie haben sich wie ein Schurke benommen, Sie haben Zodomirsky und seine Sekundanten getäuscht, und wenn Sie nicht in fünf Minuten tot zu meinen Füßen liegen, dann gibt es keine Gerechtigkeit.


  Stamm war sichtlich verwirrt. Damit hatte er nicht gerechnet.


  Und wenn der Hauptmann Sie nicht tötet, werde ich es tun!, sagte Naletoff.


  Oder ich! Oder ich!, riefen alle Offiziere mit einer Stimme.


  Zum Teufel! Ich kann nicht mit euch allen kämpfen, antwortete Stamm. Wählt einen von euch aus, und ich werde mit ihm kämpfen, obwohl es kein Duell, sondern ein Attentat sein wird.


  Seien Sie beruhigt, Monsieur, erwiderte Major Belayef, wir werden nichts tun, worüber sich die penibelste Ehre beschweren könnte. Alle unsere Offiziere sind beleidigt, denn unter ihrer Uniform haben Sie sich wie ein Schurke benommen. Ihr könnt nicht mit allen kämpfen; es ist sogar wahrscheinlich, dass Ihr mit keinem kämpfen werdet. Haltet Euch also bereit. Ihr werdet verurteilt werden. Meine Herren, treten Sie näher.


  Wir umringten den Major, und das Urteil erging ohne Diskussion. Alle waren der gleichen Meinung.


  Dann trat der Major, der die Rolle des Präsidenten gespielt hatte, an Stamm heran und sagte zu ihm.


  Monsieur, Sie sind für alle Gesetze der Ehre verloren. Ihr Verbrechen war kaltblütig und vorsätzlich begangen. Sie haben M. Zodomirsky alle Empfindungen eines zum Tode Verurteilten durchleben lassen, während Sie selbst, der Sie wussten, dass die Pistolen nicht geladen waren, sich völlig entspannt haben. Schließlich haben Sie sich geweigert, mit dem Mann zu kämpfen, den Sie doppelt beleidigt haben.


  Ladet die Pistolen! Ladet sie!, rief Stamm entrüstet. Ich werde mit jedem kämpfen!


  Aber der Major schüttelte mit einem verächtlichen Lächeln den Kopf.


  Nein, Monsieur Leutnant, sagte er, Sie werden nicht mehr mit Ihren Kameraden kämpfen. Sie haben Ihre Uniform beschmutzt. Wir können nicht mehr mit Ihnen dienen. Die Offiziere haben mich beauftragt, Ihnen mitzuteilen, dass sie Ihre Unzulänglichkeiten der Regierung nicht bekannt geben wollen und Sie bitten, Ihren Rücktritt wegen schlechter Gesundheit einzureichen. Der Chirurg wird alle notwendigen Atteste unterschreiben. Heute ist der 3. Mai: Sie haben von heute bis zum 3. Juni Zeit, das Regiment zu verlassen.


  Ich werde es auf jeden Fall verlassen, nicht weil Sie es wünschen, sondern weil ich es wünsche, sagte Stamm, nahm seinen Säbel und zog seinen Mantel an.
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  Dann sprang er auf sein Pferd und galoppierte in Richtung des Dorfes davon, wobei er uns allen einen letzten Fluch hinterherwarf.


  Wir alle drängten uns um Zodomirsky. Er war traurig, mehr als traurig, düster.


  Warum haben Sie mich gezwungen, in die Bedingungen dieses Schurken einzuwilligen, meine Herren, sagte er. Ohne Sie hätte ich sie niemals akzeptiert.


  Meine Kameraden und ich, sagte der Major, werden die ganze Verantwortung übernehmen. Sie haben edel gehandelt, und ich muss Ihnen in unser aller Namen sagen, Herr Zodomirsky, dass Sie ein Ehrenmann sind. Dann wendet er sich an die Offiziere: Lassen Sie uns gehen, meine Herren, wir müssen dem Oberst berichten, was geschehen ist.


  Wir stiegen in die Kutschen. Als wir dies taten, sahen wir in der Ferne Stamm auf seinem Pferd den Berghang vom Dorf herauf galoppieren. Zodomirskys Augen folgten ihm.


  Ich weiß nicht, welche Vorahnung mich quält, sagte er, aber ich wünschte, seine Pistole wäre geladen gewesen und er hätte geschossen.


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus, dann schüttelte er den Kopf, als ob er damit seine düsteren Gedanken vertreiben könnte.


  Nach Hause, rief er dem Kutscher zu.


  Wir nahmen denselben Weg, den wir gekommen waren, und kamen so wieder am Fenster von Mariana Ravensky vorbei. Jeder von uns schaute hinauf, aber Mariana war nicht mehr da.


  Hauptmann, sagte Zodomirsky, wollen Sie mir einen Dienst erweisen?


  Was immer Sie wünschen, antwortete ich.


  Ich verlasse mich darauf, dass Sie meiner armen Mariana den Ausgang dieser elenden Angelegenheit mitteilen.


  Das werde ich tun. Und wann?


  Jetzt. Je eher, desto besser. Halt!, rief Zodomirsky dem Kutscher zu. Er hielt an, ich stieg ab, und die Kutsche fuhr weiter.


  Kaum war Zodomirsky eingestiegen, sah er mich in der Tür des Salons erscheinen. Zweifellos war mein Gesicht blass und trug einen Ausdruck der Bestürzung, denn Zodomirsky sprang auf mich zu und rief


  Um Himmels willen, Kapitän! Was ist geschehen?


  Ich zog ihn aus dem Salon.


  Mein armer Freund, beeilen Sie sich, wenn Sie Mariana lebend sehen wollen. Sie war an ihrem Fenster und sah Stamm vorbeigaloppieren. Da Stamm noch am Leben war, musstest du tot sein. Sie stieß einen Schrei aus und stürzte. Seit diesem Augenblick hat sie ihre Augen nicht mehr geöffnet.


  Oh, meine Vorahnung, rief Zodomirsky, meine Vorahnung, und er stürzte ohne Hut und ohne Säbel auf die Straße.


  Auf der Treppe des Hauses von Mlle. Ravensky traf er den Arzt, der gerade herunterkam.


  Doktor, rief er und hielt ihn auf, es geht ihr besser, nicht wahr?


  Ja, antwortete er, besser, denn sie leidet nicht mehr.


  Tot, murmelte Zodomirsky, wurde bleich und stützte sich an der Wand ab. Tot!


  Ich habe ihr immer gesagt, armes Mädchen, dass sie wegen ihres schwachen Herzens alle Gefühle vermeiden muss . . .


  Aber Zodomirsky hatte aufgehört, zuzuhören. Er sprang die Treppe hinauf, durchquerte die Halle und den Salon und rief wie ein Verrückter.


  Mariana! Mariana!


  An der Tür des Schlafzimmers stand Marianas alte Amme, die ihm den Weg versperren wollte. Er drängte sich an ihr vorbei und betrat das Zimmer.


  Mariana lag regungslos und blass auf ihrem Bett. Ihr Gesicht war so ruhig, als ob sie schliefe. Zodomirsky warf sich neben dem Bett auf die Knie und ergriff ihre Hand.
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  Sie war kalt, und in ihr befand sich eine Locke schwarzen Haares.


  Mein Haar!, rief Zodomirsky und brach in Schluchzen aus.


  Ja, deines, sagte die alte Amme, dein Haar, das sie sich selbst abgeschnitten hat, als sie dich in St. Petersburg verließ. Ich habe ihr oft gesagt, dass es einem von euch Unglück bringen würde.


  Wenn jemand wissen will, was aus Zodomirsky geworden ist, soll er sich im Kloster Troitza nach Bruder Vassili erkundigen.


  Die heiligen Brüder werden dem Besucher sein Grab zeigen. Sie kennen weder seinen richtigen Namen noch die Gründe, die ihn mit sechsundzwanzig Jahren dazu brachten, die Mönchskutte anzunehmen. Sie sagen nur vage, dass es nach einem großen Kummer war, verursacht durch den Tod einer Frau, die er liebte.
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